Liebe Abiturientinnen,

Sie stehen am Ende Ihrer Schulzeit. Im Zeitalter des Qualitätsmanagements und der Schulprofile sei die Frage erlaubt: Was ist das Besondere, ein Abiturzeugnis vom St. - Franziskus -Gymnasiums zu erhalten? 12% der Absolventinnen hatten Leistungskurs Physik? 20% Chemie? 79% eine Naturwissenschaft?

Es stünde uns gut zu Gesichte, damit zu werben. Zuvorderst steht für unsere Schule aber die Vermittlung christlicher Werte mit spezieller Ausrichtung auf die franziskanische Spiritualität hin. 

Lassen Sie mich eine christliche Tugend herausgreifen:

Die Wachsamkeit, die immer in der Adventszeit beschworen wird. Ein Christ muss sich betreffen lassen von den Nöten und Sorgen der Menschen. Er ist gefragt in den Entscheidungen, die den Umgang mit dem Menschen, mit der Umwelt und mit dem Leben betreffen. Ein Christ muss sehen, was ist und sich treffen lassen. Die Frage nach Menschenrechten, Frieden und Gerechtigkeit darf an ihm nicht unbemerkt vorüberziehen. Die Ehrfurcht vor Gott und den Menschen und vor allem, was geschaffen ist, gibt dieser Wachsamkeit sowohl ein Ziel, als auch eine Methode: Wofür und in welcher Haltung muss ich mich einsetzen? Ehrfurcht – Furcht um die Ehre. 

Wenn jegliches Handeln geprägt ist von der Furcht um die Ehre des Andern, um die Ehre der Schöpfung, um die Ehre Gottes und nicht zu vergessen, von der Furcht um die eigene Ehre, dann ist das Leben zwar nicht frei von Komplikationen, aber es erhält eine Schönheit. 

Das war soweit der Anfang der Rede, die ich letzten Sonntag vorbereitet hatte. Unter dem Eindruck der Schuljahre und der Atmosphäre in den Gesprächen mit Einzelnen von Ihnen waren für mich einige Strahlen solcher Schönheit durchaus sichtbar. Mit einigen Artikeln in der Abizeitung, in denen die Furcht um die Ehre je eines bestimmten Menschen gänzlich fehlte, hat sich ein trüber Schleier über die Stimmung im Kollegium gelegt. Er hebt sich auch nicht dadurch, dass die eine oder der andere gut weggekommen ist. Eine kollegiale Solidarität, die unter den Lehrkräften herrscht, hat uns alle mit hineingenommen in ein Traurigsein. Vermutlich haben Sie, die diese Artikel geschrieben haben, die Gewalt des Wortes unterschätzt, das sehr leicht zur verletzenden Waffe werden kann. Da ich über christlich-franziskanische Werte reden wollte, möchte ich hier auf Franziskus schauen: Er hat den Papst kritisiert. Kein Argument, wie: „Er hat doch Macht über mich, sitzt am längeren Hebel“, hat ihn zurückgehalten. Und keine Macht, die ihm durch die Fehler des Papstes in die Hand gegeben waren, die große Macht, diesen zu beschämen, führte ihn in Versuchung, sich des Untergeordnetseins zu entledigen. Er trat in Ehrfurcht vor ihn hin, um ihm eine brüderliche Korrektur zu schenken und zwar genau in dieser Haltung. Ehrfurcht hat nichts mit Unterwürfigkeit zu tun, denn auch ein passives Zusehen, kann den Andern die Ehre kosten. Ich wiederhole: Die Furcht um die Ehre des Anderen ist Ziel und Methode chritlichen Handelns: Wofür und in welcher Haltung muss ich mich einsetzen? Ich möchte diesen Satz auf mich selber heute anwenden: In der Furcht um die Ehre, die Ehre der gedemütigten und die Ehre derer, die dies womöglich in einer Naivität verursacht haben, bitte ich Sie um die Tat, die ich als die mächtigste Tat ansehe, die Jesus je vollbracht hat: um Versöhnung. Versöhnung fordert Bloßstellung und Wehrlosigkeit, unter Umständen bis hin zur vollkommenen Nacktheit am Kreuz. Leben in seiner potentiellen Schönheit ist aber ohne sie nicht möglich.

So heißt Christ sein viel eher, selber schwach zu sein, als die Schwäche des anderen auszunutzen. 

Jesus hat gesagt: „Seht, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe.“ Das war Christi Sendungsauftrag an seine Jünger. Er kannte die Welt, weil er aufmerksam und wachsam lebte, er wusste um die Gefahr für den Schwachen und um die Chance der Sensibilität. Das ist die Stelle, die ich Ihnen als Widmung in die neuen Testamente geschrieben habe, letzten Sonntag.

Ein Christ kann wahrhaftig als Schaf bezeichnet werden, weil er ungerechte Waffen zur Macht nicht strategisch einsetzt. Christi Auftrag war und ist eine echte Forderung und wer sich ihr nicht stellen wollte und will, der sollte es bleiben lassen. Ein Schaf auch, wer sich entschuldigt, und wer in seiner Kränkung eine Entschuldigung annimmt. Ein solches Schaf braucht Mut.

Vor der christlichen Schwäche muss eine Stärkung liegen, eine Entwicklung zu einer starken Persönlichkeit. Und diese Stärkung erwächst aus einem ehrfürchtigen Umgang miteinander, aus der Zuwendung des Lehrenden zum Lernenden, aus dem Beispiel des einen und aus der Bereitschaft des anderen. Sie erwächst nicht zuletzt aus den erworbenen Kompetenzen. Zudem hat Jesus die Kraft des heiligen Geistes zugesagt, das Vertrauen auf ihn vermag unseren Geist und unser Herz zu stärken.

Nach einer Strecke der Geborgenheit in der Familie, im Freundeskreis, in der Schule, nach einer Zeit, in der sich Reife vollzogen hat, kann der mündige Christ stark genug sein, ehrfürchtig sein Leben zu gestalten. 

Christen sind keine Supermänner, die dann doch zur Stärke umkippen, wenn Gefahr droht. Sie sind Frauen und Männer, die stark genug sind, verwundbar zu bleiben. Verwundbar durch jeglichen Angriff auf die Ehre eines Geschöpfes, eines Bruders oder einer Schwester, wie Franziskus sie alle nannte. 

Ich mute Ihnen, liebe Abiturientinnen des Jahrgangs 2005 dieses Jesuswort zu, als Begleitwort zum Abschied von unserer Schule:

„Seht, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe.“ 

Verwandeln Sie die Verwundbarkeit der Welt in Stärke und die Stärke in Verwundbarkeit. Und geben Sie der Versöhnung die Macht, die ihr seit dem Tod und der Auferstehung Jesu innewohnt. 

